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nicht mehr sehr weit; denn die meisten seiner Unterschriften bestanden nur aus einem
im Viereck gezogenen Strich.

5. In der Schute. Am Hofe Karls sollte keiner zu finden sein, der nicht lesen
und schreiben könnte. Deshalb berief er gelehrte Männer zu sich und errichtete eine
Schule an seinem Hofe, in welcher die Kinder seiner Diener, sowohl der hohen als der
niedern, unterrichtet wurden. Einst besuchte er diese Schule. Da bemerkte er, daß die
Kinder der Vornehmen den Kindern der Geringen au Fleiß weit nachstanden. Darüber
ward er zornig. Er ließ die Faulen zu seiner Linken und die Fleißigen zu seiner Rechten
antreten und sprach dann zu den fleißigen Schülern: „Ich freue mich, daß ihr so gute
Fortschritte macht. Fahret so fort — und der Lohn soll euch nicht fehlen." Dann aber
wandte er sich zürnend zu seiner Linken und sprach: „Ihr aber, ihr feinen Püppchen,
die ihr euch so reich und vornehm dünkt, eure hübschen Gesichter gelten nichts bei mir.
Wenn ihr euch nicht bessert, so habt ihr von Karl nie etwas Gutes zu erwarten. Beim
Könige des Himmels, ich werde euch strafen, wie ihr es verdient."

6. Krieg mit den Langobarden. 774. Anfangs regierte Karl mit seinem
Bruder Karlmann zusammen. Als aber dieser starb, nahm er das ganze Frankenland
allein in Besitz. Die Witwe Karlmanns floh nun mit ihren Söhnen zu ihrem Vater
Desiderius, dem Könige der Langobarden. Dieser verlangte voin Papste Hadrian, daß
er seine Enkel zu Königen über das Frankenreich salbe. Da sich jedoch der Papst wei¬
gerte, überzog ihn Desiderius mit Krieg und nahm ihm das Stück Land weg, welches
ihm Pipin geschenkt hatte. Der Papst rief in seiner Not Karl um Hilfe an, und dieser
zog mit einem Heere über die Alpen. Dann belagerte er den Desiderius in Pavia, nahm
ihn gefangen und schickte ihn in ein Kloster. (Was aus seinen Enkeln geworden ist, weiß
man nicht.) Nachdem Karl dem Papste die Schenkung Pipins bestätigt hatte, machte er
sich zum Könige der Langobarden und setzte sich — wie man erzählt — die „eiserne"
Krone der Langobarden aufs Haupt. (In dieser befand sich ein eiserner Reif, der an¬
geblich aus einem Nagel vom Kreuze Christi geschmiedet war, während die andern Teile
der Krone aus Gold und Edelsteinen bestanden.)

7. Die Sachserr wohnten an der Grenze des Frankenlandes, zwischen Rhein und
Elbe. „Sie haben nie Könige, nie Priester gehabt, sondern sie lebten wie die alten Ger¬
manen in freien Gemeinden unter ihren Grasen und Edelingen. Nur im Kriege ver¬
einten sie sich unter freigewählten Herzögen." Die Grenze zwischen den Sachsen und
den Franken aber zog sich meist in der Ebene hin und war nicht genau festgesetzt. Da
wollten denn Raub, Mord und Brand aus beiden Seiten kein Ende nehmen. Karl be¬
schloß daher, die Sachsen zu unterwerfen und zum Christentum zu zwingen. Von bei¬
den Seiten wurde der Krieg mit großer Erbitterung geführt. Die Sachsen stritten für
ihren Wodan und ihre Freiheit; die Franken für das Kreuz und ihre Weltherrschaft.

8. Zug gegen die Scrchfen. Mit einem wohlgerüsteten Heere zog Karl 772 ins
Sachsenland und verwüstete alles mit Feuer und Schwert. Auch zerstörte er ihre Feste
Eresburg mit der Jrminsäule. Letztere war ein riesenhafter Baum, der nach dem Glau¬
ben der Sachsen das Weltall trug und daher göttlich von ihnen verehrt wurde. Dann
drang er bis an die Weser vor und machte hier Frieden mit den Sachsen. Unter Anfüh¬
rung Wittekinds, eines Edelings der Westfalen, empörten sich die Sachsen zu wiederholten
Malen gegen Karl, der sie mit Gewalt zur Taufe sowie zur Entrichtung des „Zehnten"
(aller ihrer Habe) an die Geistlichen zwingen wollte. Sie zerstörten die neuerbauten
christlichen Kirchen und erschlugen oder vertrieben die ihnen von Karl eingesetzten Prie¬
ster. Einmal (7 82) vernichteten sie Karls Heer fast vollständig. Da war dessen Geduld
zu Ende. Bei Verden a. d. Aller hielt er Gericht über die Aufrührer und ließ ihrer
4500 hinrichten. Wittekind war entflohen, kehrte aber bald zurück, um die Sachsen zur
Rache für diese Blutthat zu entflammen. Sein Heer wurde jed och an der Haase so voll¬
ständig geschlagen, daß er den ferneren Kampf für den alten Glauben und die alte Frei-


